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Grossbritannien Die britische Sän-
gerin Marianne Faithfull ist tot.
Sie starb im Alter von 78 Jahren,
wie die britische Nachrichten-
agentur PA meldete. Die Sänge-
rin sei in London im Beisein ih-
rer Familie friedlich gestorben.
Faithfull wurde in den 1960ern
mit demHit «AsTears Go By» be-
kannt, der von den Rolling-
Stones-Mitgliedern Mick Jagger
und Keith Richards geschrieben
wurde. Mit Jagger war sie später
zeitweise liiert. Faithfullwar auch
als Schauspielerin tätig. (DPA)

Marianne Faithfull
gestorben Känguru-Attacke

vor der Haustür
Down Under Ein Känguru hat in
Australien einenMann attackiert
und ernsthaft verletzt. Das Beu-
teltier griff den etwa 50-jährigen
Mann nachAngaben derEinsatz-
kräfte direkt vor der Haustür an,
als dieser gerade zu seinemAuto
gehen wollte. Das Opfer habe
Verletzungen an der Brust und
tiefe Fleischwunden an den Ar-
men erlitten, zitierte der Sender
ABC den Queensland Ambulan-
ce Service. Das Beuteltier war
demnach etwa zwei Meter gross
und ist flüchtig. (DPA)

Auch das noch!

«BS» ist nicht nur dieAbkürzung
fürBasel-Stadt, sondern auch die
länderspezifische Internet-Do-
main fürdie Bahamas.Dasmuss-
te der Kanton Basel-Stadt kürz-
lich feststellen.Die Steuerverwal-
tung schickte einen Infoflyer an
über 100’000 steuerpflichtige
Personen.DerAnlass: DerKanton
stellt seine Steuersoftware Bal-
Tax nur noch als Online-Varian-
te zurVerfügung.Die Download-
Variante wird eingestellt. Ent-
sprechendwar auf demFlyer eine

Anleitung aufgeführt, die erklärt,
wie man ein Agov-Konto erstel-
len und sich in das Onlineportal
der Steuerverwaltung einloggen
kann. «Rufen Sie immer zuerst
www.eSteuern.BS/private auf»,
steht dort. Wie das «SRF Regio-
naljournal» berichtete,weist die-
se URL aber auf die Bahamas hin
– es fehlt ein «.ch».

Dieser Fehler sei «sehr ärger-
lich», sagte David Weber gegen-
über SRF.Weber ist Sprecher des
Finanzdepartements Basel-Stadt.

DieAdresse sei falsch auf den Fly-
er übertragen worden. Und man
habe sich dagegen entschieden,
einen neuen Stapel zu drucken,
denndashätteüber100’000 Fran-
ken gekostet. Die neue Internet-
adresse konnten sie hingegen für
nur 900 Franken erwerben.

Zurzeit führt dieAdressewww.
esteuern.bs/private ins Nichts.
Denn diesemuss noch registriert
werden. Der entsprechende An-
trag liege nun beimRegistrar der
Bahamas, dem BSNIC. (spo)

Basel-Stadt kauft sichWebadresse von den Bahamas
Behörden Ein Tippfehler zwang die kantonale Steuerverwaltung zumHandeln.

Der Link der Steuerverwaltung
führte auf die Bahamas. Foto: Getty

Lourdes Leon (28) läuft in Paris
freizügig über den Laufsteg. Bei
der Saint Laurent Homme Show
an der Pariser Fashion Week
zeigte sich die Tochter von Sän-
gerin Madonna und Schauspie-
ler Carlos Leon in einem schwar-
zen Ledermantel, Stilettos und
auffallendem Goldschmuck –
dazu trug sie nur einen schwar-
zen Spitzen-Catsuit und einen
Minislip. Es ist nicht das erste
Mal, dass Leon bei einer Fashion
Week Aufsehen erregt. Schon in
New York 2023 machte sie mit
einem Look aus Spinnweben auf
sich aufmerksam.Damit tritt sie
– zumindest optisch – in die
Fussstapfen von Mama Madon-
na. Auch diese ist für ihre extra-
vaganten, oft freizügigenOutfits
bekannt.

Henry Samuel (19), Sohn von
Heidi Klum, feiert an der Pariser
Fashion Week sein Laufsteg-
debüt. Bei der Haute-Couture-
Show der Pariser Designerin
Lena Erziak präsentierte er zwei
verschiedene schwarze Anzüge.
In einem Interview mit der Mo-
dezeitschrift «Vogue» sagte er
vor seinem Auftritt: «Ich bin
mehr aufgeregt als nervös. Ich
werde mein Bestes geben und
versuchen, jedenMoment in vol-
len Zügen zu geniessen!» Das
Familienunternehmen Klum
wächst damit auch in der öffent-
lichenWahrnehmung.Nachdem
Leni Klum, die Älteste der vier

Klum-Geschwister, 2020 erst-
mals als Model in die Öffentlich-
keit getreten ist, folgt nun auch
Henry Samuel. Sein Instagram-
Profil ist seit kurzem öffentlich,
die ersten Videos vom Laufsteg
sind online. (red)
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Scheinwerfer

Flugzeugabstürze in den USA

Das Unglück bei Washington
ist das schwerste im amerika-
nischen Luftverkehr der letzten
Jahrzehnte. Ein Überblick:

–12. Februar 2009: Beim Absturz
eines Flugzeugs in der Nähe von
Buffalo im US-Bundesstaat New
York kamen alle 49 Insassen und
eine Person am Boden ums Leben.
–27. August 2006: Eine Maschine
von Comair verunglückte, als sie
beim Start in Lexington in Kentu-
cky die falsche Rollbahn nahm
und über deren Ende hinaus-
schoss. 49 Menschen starben.
–21. November 2001: Kurz nach
dem Start stürzte ein Flugzeug
der American Airlines in ein Wohn-
gebiet in Belle Harbor in
New York. 260 Personen starben.
–31. Januar 2000: 88 Personen
wurden getötet, als ein Flugzeug
der Alaska Airlines nahe der
kalifornischen Insel Anacapa
in den Pazifik stürzte.
–17. Juli 1996: Auf demWeg nach
Paris stürzte eine Maschine der
Fluggesellschaft Trans World
Airlines in den Atlantik. 230 Men-
schen kamen ums Leben.
–11. Mai 1996: Rund zehn Minuten
nach dem Start in Miami stürzte
ein Passagierflugzeug der Valujet

Airlines in die Everglades.
110 Menschen kamen ums Leben.
–31. Oktober 1994: In Roselawn in
Indiana wurden bei einem Absturz
eines Flugzeugs der Airline Ameri-
can Eagle 68 Menschen getötet.
–8. September 1994: Eine Passa-
giermaschine von USAir stürzte
beim Landeanflug in Pittsburgh ab.
132 Menschen starben.
–19. Juli 1989: Nach einem Turbi-
nenschaden stürzte eine Maschine
der United Airlines beim Landean-
flug in Sioux City, Iowa, ab. 111 Per-
sonen kamen ums Leben.
–16. August 1987: 154 Menschen
wurden getötet, als eine Maschine
der Northwest Airlines kurz nach
dem Start in Romulus im Bundes-
staat Michigan abstürzte.
–2. August 1985: Beim Lande-
anflug auf den Flughafen von
Dallas während eines Unwetters
stürzte eine Passagiermaschine
der Delta Airlines ab. 134 Men-
schen kamen ums Leben.
–9. Juli 1982: Kurz nach dem Start
in New Orleans verunglückte ein
Flugzeug der Pan AmericanWorld
Airways. 145 Menschen starben.
–13. Januar 1982: Eine Passagier-
maschine stürzte in den Fluss
Potomac in Washington. 74 Perso-
nen wurden dabei getötet. (AP)

Peter Burghardt,Washington,
und Julia Daniel

Bei dem Zusammenstoss zwi-
schen einemFlugzeug und einem
Helikopter in der US-Hauptstadt
Washington sind nach Einschät-
zung der Behörden alle 67 Insas-
sen ums Leben gekommen. «Wir
glaubennicht, dass esÜberleben-
de gibt», sagte Feuerwehrchef
John Donnelly. Rund 30 Opfer
seien bislang geborgen worden,
vermeldeten US-Medien.

Um kurz vor 21 Uhr am Mitt-
wochabend (Ortszeit) stiess eine
Passagiermaschine der Flugge-
sellschaft American Airlines im
Landeanflug auf den Ronald
Reagan Washington National
Airportmit einemMilitärhelikop-
ter zusammenund stürzte in den
Potomac River.

Die Bürgermeisterin von Wa-
shington D.C., Muriel Bowser,
hielt gemeinsammit Einsatzkräf-
ten und anderen Politikern eine
Pressekonferenz am Flughafen.
Bowser bestätigte, dass sich an
Bord der Maschine 60 Passagie-
re und 4 Crewmitglieder befun-
den haben. In dem am Unglück
beteiligten Helikopter seien
3 Personen gewesen.

Die «WashingtonPost» berich-
tet unter Berufung auf den ame-
rikanischenEiskunstlaufverband,
dass sich einige Mitglieder des
Verbands an Bord der verun-
glücktenMaschine befunden hät-
ten. Es handle sich um Sportler,
Trainer und deren Familienan-
gehörige, die auf der Rückreise
von einem Trainingslager ge-
wesen seien, dass zusammen
mit derUS-amerikanischenMeis-
terschaft im Eiskunstlauf vom
20. Januar bis Sonntag in
Wichita stattgefunden habe.

Gewaltiger Feuerball
Die rund 300 Rettungskräfte ar-
beiteten unter schwierigen Be-
dingungen. Es sei dunkel und die
Wassertemperatur des Potomac
River sei niedrig, hiess es.

Das Flugzeug vom Typ Bom-
bardier CRJ701ER kam aus
Wichita im Bundesstaat Kansas
und kollidierte mit einem Black-
Hawk-Helikopter, in dem Solda-
ten bei einemÜbungsflug unter-
wegswaren.CNNberichtete vom
Dialog eines Fluglotsen mit dem
Piloten desHelikopters.Ob er die
CRJ im Blick habe, fragte er dem-
nach, er solle hinter der CRJ vor-
beifliegen. Kurz danach, so der
Sender auf seinerWebsite, seien
Atemzüge und ein lautes «oooh»
zu hören gewesen, offenbar aus
dem Tower.

Der Ronald Reagan Washington
National Airport liegt ganz in
derNähe des Pentagons inArling-
ton,Virginia, direkt an demFluss,
der die Hauptstadt von dem be-
nachbarten Bundesstaat trennt,
in Sichtweite vonCapitol undWa-
shington Monument.

Flugzeuge fliegen bei Start und
Landung jeweils über den Poto-
mac, unmittelbar neben der
Hauptstadt. Ein Video, das unter
anderem die «Washington Post»
veröffentlichte, zeigt, wie sich
zwei hell erleuchtete Objekte im
Nachthimmel nähern und über
dem Wasser zusammenprallen,
zu sehen ist ein gewaltiger Feu-
erball.Wie es zu der Katastrophe
kam, blieb vorerst unklar. In dem
Luftraum sind ausser vornehm-
lich inländischen Flügen wegen
dervielen EinrichtungenvonRe-
gierung undArmee auch zahlrei-
che Helikopter unterwegs.

Er sei «vollständig über den
schrecklichen Unfall informiert»
und beobachte die Situation,
erklärte US-Präsident Donald
Trump. «Es gibt leider keine
Überlebenden. Möge Gott ihre
Seelen segnen», sagte er und be-
dankte sich «fürdie unglaubliche
Arbeit, die von unseren Ersthel-
fern geleistetwird». Einzelheiten
werde er bekannt geben, sobald

sie verfügbar seien. «Warumging
der Helikopter nicht hoch oder
runter oder drehte sich?», fragte
er dann später auf Truth Social.
«Warum hat der Kontrollturm
demHelikopter nicht gesagt,was
er tun soll, anstatt zu fragen, ob
erdas Flugzeug gesehenhat? Dies
ist eine schlimme Situation, die
anscheinend hätte verhindert
werden müssen.»

20.47 Uhr und 55 Sekunden
Man setze «alle verfügbaren Res-
sourcen derUS-Küstenwache für
Such- undRettungsmassnahmen
bei diesem schrecklichen Vorfall
ein», schrieb die neue Heimat-
schutzministerin Kristi Noemauf
X. «Wir beobachten die Situation
und sind bereit, die örtlichen Ein-
satzkräfte zu unterstützen.»

American Airlines fliegt die
Strecke zwischen dem Reagan
National Airport in Washington
und dem Dwight D. Eisenhower
National Airport in Wichita erst
seit einem Jahr. Im Flugportal
Flight Aware endet die Aufzeich-
nung um 20.47 Uhr und 55 Se-
kunden, als letzte Höhe werden
114 Meter angegeben. Die US
Army meldet, dass der Helikop-
ter, mit dem der Jet zusammen-
stiess, in Fort Belvoir in Virginia
gestartet sei.

«Es gibt leider keine Überlebenden»
USA In der Nähe des Ronald Reagan Airport inWashington kollidierte ein Passagierflugzeugmit einem
Armeehelikopter und stürzte in den Potomac. 67 Personen befanden sich an Bord der beiden Maschinen.

Schwierige Bedingungen: Einsatzkräfte suchen im Fluss Potomac nach Opfern. Foto: AFP
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Sie kommen hauptsächlich aus
Deutschland, ausÖsterreich, Ita-
lien, aber auch Rumänien, Polen
oderUngarn: Über ein Drittel der
berufstätigenÄrztinnen undÄrz-
te in derRegionBasel stammt aus
demAusland.Sie arbeiten sowohl
ambulant inArztpraxen als auch
stationär in den Spitälern. Ohne
diese Fachkräfte würde das hie-
sige Gesundheitssystem wohl
kollabieren: Die Schweiz bildet
beiweitemnicht genug ärztliches
Personal aus, um die Nachfrage
in einer immer älter werdenden
Gesellschaft zu decken.

Dass gerade das Gesundheits-
systemunter einemakuten Fach-
kräftemangel leidet, ist keine
neue Erkenntnis. Doch die kriti-
sche Lage akzentuiert sich: Das
Beratungsunternehmen PWC
prognostiziert, dass der Schweiz
bis im Jahr 2040 rund 5500Ärz-
tinnen undÄrzte fehlenwerden.
Gesamthaft gibt es aktuell rund
41’000 Ärzte im Land. Die Baby-
boomer-Generation, die nun in
Pension geht, hinterlässt zuneh-
mend grosse Lücken im Versor-
gungsnetz – Lücken, welche die
ausländischen Ärztinnen und
Ärzte zumindest teilweise füllen.

Abwanderung
aus Osteuropa
EineAuswertung,die die Schwei-
zerische Ärztevereinigung FMH
für diese Redaktion vorgenom-
men hat, zeigt für die Region
eine klare Tendenz: Sowohl in
Basel-Stadt wie auch in Basel-
land hat der Anteil der auslän-
dischen Ärzte von 2013 bis 2023
signifikant zugenommen, in der
Stadt von rund 31 auf 41 Prozent,
in der Landschaft von etwa 25
auf 35 Prozent.

Über das ganze Land gesehen
betrug der Ausländeranteil im
Jahr 2023 bei denÄrzten 40 Pro-
zent. Die Zahlen für 2024 sind
noch nicht verfügbar, dürften
aber wiederum eine Zunahme
verzeichnen.

In absoluten Zahlen arbeite-
ten 2023 in Basel-Stadt 888 aus-
ländischeÄrzte, in Baselland 440.
Die FMH-Statistik weist die In-
haber ausländischerArztdiplome
aus, also Personen, die ihrMedi-
zinstudium inklusive Staatsexa-
men imAusland absolviert haben
und in die Schweiz gekommen
sind, um hier zu arbeiten. Aus-
länder, die in der Schweiz stu-
diert haben, sind in dieser Statis-
tik nicht erfasst.

In der Stadt arbeitet der Gross-
teil dieser Personen im Spital-
sektor (496 gegenüber 368 im
Praxissektor), im Baselbiet ist es
umgekehrt (235 im Praxissektor,
196 in einem Spital). Ein Grund
dafür könnte sein, dass es in der
Stadtmit demUnispital Basel ei-
nen grossen, auch international
bedeutenden Ausbildungs- und
Forschungsstandort gibt.

Die überwiegende Mehrheit
der ausländischenÄrztinnen und
Ärzte kommt aus Deutschland.
Auf Platz zwei folgt Österreich.
In beiden Fällen dürfte die deut-
sche Sprache eine Rolle spielen,
die einen «Markteintritt» in der
Deutschschweiz vergleichsweise
einfach macht. Auffällig ist zu-
dem,dass die FMH-Statistik trotz
der geografischen Nähe keine
Personen aus Frankreich ver-
zeichnet, dafür einige aus Italien.

Auch aus Ostmittel- und Süd-
osteuropa gibt es eine Abwande-
rung in die Region: Rumänien,

Polen, Ungarn, Bulgarien und
Kroatien fungieren ebenfalls in
denTopTen derHerkunftsländer.
Hinzu kommen Griechenland
und die Türkei, das als einziges
Nicht-EU-Land in den Top Ten
aufscheint, allerdings «nur» mit
zehn Ärzten in Basel-Stadt und
keinem einzigen in Baselland.

Medizin-Studienplatz kostet
600’000 Franken
Der anhaltend hohen Abhängig-
keit von ausländischenÄrztinnen
und Ärzten steht die begrenzte
Anzahl Studienplätze für Hu-
manmedizin in der Schweiz ge-
genüber. Das Bundesparlament
hat zwar im letzten Herbst be-
schlossen, denNumerus clausus
als Eintrittsschranke für dasMe-
dizinstudium aufzuheben, doch
das bedeutet noch nicht, dass
nun effektiv mehr Medizinerin-
nen und Mediziner ausgebildet
werden. «Ob der Numerus clau-
sus Bestand hat odernicht, ist für

diese Frage eigentlich unerheb-
lich», sagt die Basler SP-Natio-
nalrätin und Gesundheitspoliti-
kerin SarahWyss.

Denn: Medizin-Studienplätze
sind teuer. Das sechsjährige Stu-
diuman einerSchweizerUni kos-

tet über600’000Frankenpro aus-
gebildete Person, wovon nur ein
winziger Bruchteil via Studien-
gebühren gedeckt ist. Den aller-
grössten Teil bezahlt die öffentli-
che Hand, vor allem die Universi-
tätskantone.Ausserdembräuchte
es mehr Praktikums- und Assis-
tenzstellen in den Spitälern,wenn
man mehr Ärztinnen und Ärzte
ausbildenwollte.Auch das kostet.

Kurzum: Für eine Erhöhung
der Zahl der Studien- und Wei-
terbildungsplätze müssten Uni-
versitäten,Kantone undBund er-
hebliche Mittel aufwenden. Das
ist auch bereits geschehen: Der
Bund hat in den Jahren 2016 bis
2025 eine Erhöhung der Studi-
enplätzemit 100Millionen Fran-
ken gefördert. Die Anzahl abge-
schlossener Masterdiplome hat
sich seither von 882 (2016) auf
1164 (Stand 2022) pro Jahr erhöht.

Allerdings bewerben sich im-
mer noch rund viermal so viele
Personen auf einen Studienplatz

in Medizin, wie es Kapazitäten
gäbe. Deshalb gibt es weiterhin
Zugangsbeschränkungen oder –
wie in der Romandie – eine har-
te Selektion in den Abschluss-
prüfungen nach dem ersten Stu-
dienjahr.

Nationalrätin Wyss fordert
deshalb ein stärkeres Engage-
ment derNicht-Universitätskan-
tone bei der Finanzierung der
Studienplätze. Der Bund müsse
diese entsprechend in die Pflicht
nehmen. «Es braucht einen ge-
meinsamen Effort aller Kantone
und auch des Bundes, um die
Ausbildungskapazitäten zu erhö-
hen und die ärztlicheVersorgung
längerfristig sicherzustellen»,
sagt die Sozialdemokratin. Einen
Vorstoss von Wyss für eine Eid-
genössischeMedizinischeHoch-
schule analog zurETHhatten die
eidgenössischen Räte abgelehnt.
Die Baslerin überlegt sich gleich-
wohl, in der Sache noch einmal
politisch aktiv zu werden.

Ärztemangel verschiebt sich
weiter nach Osten
Denn es sei auch «unsolida-
risch», ärztliches Personal aus
anderen Ländern abzuwerben,
die dann wiederum «ihre» Lü-
cken stopfen müssten, so Wyss.
Deutschland etwa rekrutiert in-
zwischen viele Ärztinnen und
Ärzte nicht nur aus osteuropäi-
schen EU-Ländern, sondern aus
derTürkei, ausÄgypten,Tunesi-
en oder Aserbaidschan. Polen
holt das Personal wiederum aus
Belarus oder der Ukraine, wo
dann die Fachkräfte fehlen. Das
Problemverlagert sich so einfach
weiter nach Osten oder in den
globalen Süden.

Für die Spitäler hingegen ist
derZugang zu ausländischenBe-
werbern unerlässlich, um ihre
Positionen zu besetzen.Das Kan-
tonsspital Baselland etwaweitet
seine Stellenausschreibungen
nebenden schweizerischenPlatt-
formen «standardmässig» auf
Deutschland aus, wie die Medi-
enstelle auf Anfrage mitteilt.
Durch das Teilen in den sozialen
Medienwie etwa auf Linkedin sei
die Reichweite zudem «zumTeil
deutlich internationaler». Die
meisten Bewerbungen erhalte
man indes aus der Schweiz und
aus Deutschland.

Wie man es dreht und wen-
det: An einer Ausweitung der
Studienplätze führt wohl kein
Weg vorbei, will die Schweiz bei
der medizinischen Versorgung
«autarker» werden.

Region ist abhängig von ausländischen Ärzten
Mehrheit kommt aus Deutschland Über ein Drittel der berufstätigen Ärztinnen und Ärzte in Basel-Stadt und Baselland hat
ein ausländisches Diplom. Tendenz weiter steigend.

Die meisten kommen aus Deutschland

Anzahl Ärztinnen und Ärzte mit ausländischem Arztdiplom,
nach Herkunftsland, 2023
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Bei dem hohen Anteil an ärztli-
chem Personal, das aus anderen
Ländern zum Arbeiten in die
Schweiz kommt, stellt sich die
Frage, ob das nicht zuweilen zu
sprachlichen oder interkulturel-
len Verständigungsproblemen
führt. Schliesslich sind ein Spital
oder eineArztpraxis sensibleOrte:
Manche Patienten sind nervös
oder gar gestresst. Vielleicht fin-
den sie nicht immer die richtigen
Worte, um ein Leiden präzis zu
beschreiben. In diesen Fällen ist
es derArzt, der der Sache auf den
Grund gehen muss. Aber was,
wenn es bei der Kommunikation
hapert, weil etwa die deutsche

Ärztin Mühe hat mit der Oberba-
selbieter Mundart der Patientin?

Das komme ihrer Erfahrung
nach selten vor, sagt Melanie
Eberhard. Die Basler SP-Grossrä-
tin undGesundheitspolitikerin ist
Präsidentin der Patientenstelle
Basel. Der Verein unterstützt Pa-
tientinnen und Patienten, etwa
bei derDurchsetzungvonAnsprü-
chen gegenüberÄrzten oderKran-
kenkassen. «Wir machen die Er-
fahrung, dass es nicht die Ärztin-
nen und Ärzte sind, die ihre
Patientinnen und Patienten nicht
verstehen, sondern dass es gera-
de umgekehrt ist.» Es komme re-
gelmässig vor, dass Patientinnen

undPatienten die Prozesse imGe-
sundheitswesennichtverstünden.

Eberhard betont, dass die
Menschen, die sich an die Pati-
entenstelle Baselwenden, oft «in
herausfordernden Situationen»
seien, «die unzufrieden mit ih-
rer Behandlung sind oder damit,
wie es im Spital oder der Arzt-
praxis abgelaufen ist».Will heis-
sen: Die Rückmeldungen, die
Eberhard und ihrTeam erhalten,
haben einen Bias. Es beschwe-
ren sich die Unzufriedenen.

Dabei würden die meisten
Arzt-Patienten-Kontakte völlig
problemlos verlaufen.Auch gebe
es Leute, die froh seien,wenn je-

mand im Spital oder in der Pra-
xis ihre Muttersprache spreche,
wenn sie selbst der deutschen
Sprache nicht ganz so mächtig
seien, sagt Eberhard.

Es geht ohneMundartkurse
Ärzte aus demAusland, die in der
Schweiz arbeiten wollen, müs-
sen eine Reihe von Bedingungen
erfüllen. Ihre Diplome, Fachaus-
bildungen und Zusatzqualifika-
tionen müssen vom Bund res-
pektive von der eidgenössischen
Medizinalberufekommission an-
erkannt werden. Auch müssen
sie Sprachnachweise in einer
Landessprache erbringen, in der

Regelmindestens auf Niveau B2,
was einem fortgeschrittenen
Konversationsniveau entspricht.

Das Kantonsspital Baselland
(KSBL) teilt auf eine entspre-
chende Anfrage mit, dass man
darüber hinaus keine speziellen
Sprach- oder gar Mundartkurse
für die ausländischenÄrztinnen
undÄrzte anbiete. «Allfällige Lü-
cken werden in Eigeninitiative
sowie ‹on the job› geschlossen.»

Zur Frage, ob es Patienten
gebe, dieMühe damit hätten,von
jemandemaufHochdeutsch oder
mit einem Akzent behandelt zu
werden, schreibt das KSBL, dass
diese Frage «nicht abschliessend

beantwortet» werden könne.
«Aufgrund unserer grossen Pa-
lette an Patientinnen und Pati-
enten mit unterschiedlichsten
Diagnosen kann nicht ausge-
schlossen werden, dass es ver-
einzelt Vorbehalte gibt», so die
Medienstelle.

Etwas positiver klingt es beim
Unispital Basel, dessen Ärzte-
schaft rund zur Hälfte aus dem
Ausland stammt: Die Erfahrun-
genmit ausländischemPersonal
seien «positiv».Undweiter: «Die
hochdeutsche Sprache ist in der
Praxis selten ein Problem.»

Oliver Sterchi

«Manche Patienten sind froh, wenn jemand ihre Muttersprache spricht»

Vertrauter Anblick: Ärztinnen und Ärzte aus dem Ausland. Foto: Silas Zindel


